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Kristina Kröger

loo Jahre Krematorium Aarau und der Friedhof
Rosengarten in Aarau -
eine kurze Architekturgeschichte
Der Friedhof Rosengarten zählt zu den grössten historischen Friedhöfen im Kanton Aargau.

Mit seinen beiden grossen, architektonisch herausragenden Abdankungshallen - der ersten von

1912 und der zweiten, erweiternden von 1968 - ist der Friedhof eines der bedeutendsten

Friedhofensembles im Kanton Aargau, aber auch darüber hinaus. Der erste Gebäudekomplex mit

erster Abdankungshalle und Krematorium, den der Architekt Albert Froelich im Jahr 1912

fertigstellte, besteht 2012 seit einhundert Jahren.

Die Anfänge des städtischen Friedhofs

in Aarau

Ein städtischer Friedhof existierte schon lange.

Dieser befand sich bis zum 16. Jahrhundert bei

der Stadtkirche und wurde 1541 vor die Mauern

der Stadt, vor das Laurenzentor, verlegt. Davon

zeugen die historischen Stadtprospekte von
Hans Ulrich Fisch aus den Jahren 1612 und 1671.

Es handelte sich um einen protestantischen
Gottesacker. Der Prospekt von 1671 zeigt zudem

drei Gebäude, ohne jedoch ihre Funktion aus-

zuweisen.

In der Annahme, Aarau werde die Hauptstadt
der 1798 im Aarauer Rathaus neugegründeten

Helvetischen Republik, entstand eine wahre

Hauptstadteuphorie, die sich vor allem auf die

städtebauliche Entwicklung Aaraus auswirken

sollte. Noch im gleichen Jahr beauftragte der Rat

der Stadt den Architekten und Berner Stadtbau-

meister Johann Daniel Osterrieth mit der Pia-

nung einer Stadterweiterung gegen Osten. Nach

Osterrieths Entwürfen sollte ein modernes und

repräsentatives Hauptstadtquartier zwischen

Unterer und Oberer Strasse - die heutige Lau-

renzenvorstadt und Bahnhofstrasse - entstehen.

Und bereits 1798 begann man seine Pläne in die

Tat umzusetzen und baute die ersten Häuser der

Laurenzenvorstadt. Aarau war aber nur vorü-

hergehend - ein paar Monate lang - Hauptstadt
der Helvetik, bis es 1803 dann immerhin Kan-

tonshauptstadt wurde. Trotzdem verfolgte man

Osterrieths Pläne weiter. Diese sahen vor, den

Graben zuzuschütten, die Grabenmauer abzu-

brechen und die Altstadt gegen eine neue, auf

dem Graben anzulegende Baumallee zu öffnen.

Da Osterrieth die Weiterexistenz des städtischen

Friedhofs nicht beabsichtigte und dieser zudem

im Laufe der Zeit zu klein geworden war, sollte

er verlegt werden. Auf seinem Areal und dem

der angrenzenden Gärten projektierte man ei-

nen neuen Park als Verbindungsglied zwischen

alter und neu geplanter Stadt.

1 Stadtplan Aarau 1911, Massstab 1:8000, Verkehrs-
und Verschönerungsverein Aarau.
Aus: INSA Aarau, 108.

2 Gebetshalle von 1873.
Aus: Aarauer Neujahrsblätter 2007, 78.
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Die Verlegung des Friedhofs an die Rosengar-

tenstrasse

Auf der Suche nach einem geeigneten Standort

wurde man im Gebiet «Unteres Zelgli» fündig.
Dieses Gebiet liegt südlich der Aarauer Altstadt

und des heutigen Bahnhofs und war damals eine

grosse unbebaute Grünfläche. Hier konnte der

Stadtrat zu Beginn des 19. Jahrhunderts Land für

einen neuen Friedhof ankaufen. Die Einweihung
des heutigen «Friedhofs Rosengarten», benannt

nach dem angrenzenden Rosengartenweg, fand

1806 statt.

Die Anlage von 1806 bis 1900

Die erste Anlage von 1806 war eine längsrecht-

eckige Fläche. Der Friedhofeingang lag im Os-

ten, an der heutigen Hohlgasse. Nach Westen

reichte die Anlage bis zur heutigen Renggerst-

rasse. Die Anlage war symmetrisch gestaltet mit

Wegen, die längsrechteckige Gräberfelder aus-

sparten. 1870 wurde die Anlage erstmals um

Es gab zunehmend mehr Beerdigungen,
sodass der Friedhof zu klein wurde.

einen längsrechteckigen Landstreifen im Norden

erweitert. Dieser verlief bis zum heutigen Ro-

sengartenweg. Im Rahmen dieser Erweiterung
entstand das erste Gebäude auf dem Friedhof:

Die Gebetshalle, 1873 von Baumeister Wehrli

errichtet. Es war ein längliches Gebäude aus

Stein und Glas. Ein Giebel mit dekorativen

Holzschnitzereien bekrönte den Eingang. Die

Gebetshalle lag zentral im neuen Landstreifen.

Sie war Teil der damals modernen landschaftli-

chen Gartengestaltung.

Im Zuge der Industrialisierung stieg die Bevöl-

kerung der Stadt Aarau gegen Ende des 19. Jahr-

hunderts rapide an. Es gab zunehmend mehr

Beerdigungen, sodass der Friedhof zu klein wur-
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de. Die Eröffnung des Kantonsspitals Aarau im

Jahr 1887 verschärfte die Situation, zumal das

kantonale Gesetz vorsah, dass alle im städtischen

Spital Verstorbenen auch in Aarau ihre letzte

Ruhe finden mussten - auf dem Friedhof Ro-

sengarten.

1888 erwarb die Stadt Aarau daher eine zusätz-

liehe Landparzelle südlich des bestehenden

Friedhofs, sodass der Friedhof im Westen bis zur

heutigen Zeiglistrasse erweitert werden konnte.

Die Abdankungshalle mit Krematorium

von 1912

Der Bedarf an Grabflächen stieg weiterhin. Ende

des 19. Jahrhunderts waren die Raumreserven

erneut ausgeschöpft. Zur Diskussion stand die

Verlegung des Friedhofs am Rosengartenweg

aus dem Gebiet der stetig wachsenden Garten-

Stadt im Quartier «Unteres Zelgli» an einen

anderen Ort. Schliesslich entschieden die Be-

hörden 1902, den Friedhof doch am bisherigen
Standort zu belassen. Mit der Aufhebung der

ältesten Gräber gelang es, mehr Raum zu schaf-

fen. Die historischen Grabmäler fanden dabei

an der alten östlichen Friedhofsmauer einen

neuen Platz. Damals diente der Friedhof Rosen-

garten ausschliesslich der Erdbestattung. Aus

ökonomischen und hygienischen Gründen
wurde der Ruf nach Feuerbestattung lauter -
nicht nur in Aarau, sondern in der gesamten
Schweiz. Damit folgte die Schweiz einem Trend,

der bereits in vielen europäischen Ländern wie

zum Beispiel Frankreich, Deutschland und
Italien weil verbreitet war.

Generell benötigten alle grossen Städte mehr

Bestattungsraum beziehungsweise grössere
Friedhöfe. Zugleich waren die Raumreserven

der bestehenden Friedhöfe knapp. Eine Ausla-

gerung in die Aussenbezirke der Städte kam aus

verkehrverbindungstechnischen Gründen nicht

in Frage. Urnengräber stellen aufgrund ihres



geringeren Raumbedarfs eine gute Alternative

zu den Erdbestattungen dar. Auch sind die Kos-

ten für die Feuerbestattung wesentlich niedriger
als die für die Erdbestattung. Zudem ist eine

Feuerbestattung, vor allem von Epidemietoten
oder von Toten, die ansteckend krank waren,

hygienisch. Bereits 1911 hielt der deutsche Ar-

chitekt Beutinger in seinem «Handbuch der

Feuerbestattung» fest, die Feuerbestattung ver-

nichte die gefährlichen Keime «auf rascheste

und vollkommenste Art».
So entstanden gegen Ende des 19. und zu Beginn

des 20. Jahrhunderts Feuerbestattungsvereine,

die für die Feuerbestattung warben und Krema-

torien projektierten und finanzierten.

1905 wurde der Aargauische Feuerbestattungs-

verein gegründet. Dieser stellte am 14. Februar

1908 einen Antrag an den Stadtrat, ein Krema-

torium samt Abdankungshalle auf dem Fried-

hof Rosengarten errichten zu dürfen. Das Ge-

such wurde bewilligt, und damit war der Weg

geebnet für den Bau des ersten Krematoriums

mit Abdankungshalle auf dem Friedhof Rosen-

garten und damit des ersten Krematoriums im

Kanton Aargau.

Zunächst erwogen die Vertreter des Feuerbestat-

tungsvereins, es nordwestlich des Franzosen-

denkmals zu errichten. Aber aus Gründen der

Pietät und Ästhetik entschied man sich 1908, das

Krematorium gegenüber der Gebetshalle, an-

grenzend an das Baumannsche Gut, zu platzie-

ren.

1906 erhielt der Zürcher Architekt Kehrer den

Auftrag, ein Bauprojekt für ein Krematorium

auszuarbeiten. Der Vorstand des Feuerbestat-

tungsvereins lehnte dieses aber 1907 einstimmig
ab, «da es den Anforderungen weder bezüglich

des Stils, noch in praktischer Hinsicht ent-

sprach». Stattdessen beeindruckte der Brugger

Architekt Albert Froelich mit seinen in etwa

gleichzeitig erstellten Plänen für das Zürcher

Krematorium auf dem Friedhof Sihlfeld D die

Entscheidungsträger in Aarau.

Der Architekt Albert Froelich

Albert Froelich, geboren 1876 in Brugg, studier-

te neben Aquarellmalerei auch Architektur an

der Fcole des Beaux-Arts in Paris. In Paris ar-

beitete er sechs Jahre als Architekt und reiste zu

Studienzwecken nach Italien und Berlin. 1906

eröffnete er in Berlin-Charlottenburg - bis 1920

war Charlottenburg eine selbstständige Gross-

Stadt westlich des alten Berlins - sein eigenes

Architekturbüro und 1907 ein Zweigbüro in

seiner Heimatstadt Brugg. Den Wettbewerb für
das Krematorium Sihlfeld D in Zürich gewann

er 1907. Neben den Krematoriumsbauten und

Abdankungshallen in Zürich und Aarau baute

er zwischen 1924 und 1926 auch die Abdan-

kungshalle samt Krematorium auf dem Friedhof

Friedental in Luzern. In die Schweizer Architek-

turgeschichte hat sich Froelich mit der architek-

tonischen Entwicklung des Krematoriumbaus

eingeschrieben, indem er neue Ausdrucksfor-

men nach teils griechischen, teils byzantinischen

und ägyptischen Vorbildern suchte. Albert Foe-

lieh starb 1953 in Zürich.

1908 schloss der Aargauische Feuerbestattungs-

verein mit Albert Froelich einen Bauvertrag ab.

Er übernahm die künstlerische und technische

Oberleitung sowie die Bauausführung. Baube-

ginn war im Juli 1910. Um einen grösseren Vor-

platz und eine bessere Gesamtwirkung der

Hauptfassade zu erzielen, erwarb man hinter
dem städtischen Friedhof ein Areal von
1000 Quadratmeter. So konnte der Bau mehr

nach Süden verlegt werden. Damit war der end-

gültige Standort des Friedhofs definiert und

damals schon die heutige Ausdehnung des

Friedhofs erreicht. 1912 fand die feierliche Ein-

weihung des Krematoriums mit Abdankungs-
halle auf dem Friedhof Rosengarten statt.
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Finanzierung von Krematorium und Abdan-

kungshalle
Froelich rechnete mit rund 130000 Franken für
den Bau beider Gebäude. Vorgesehen war, dass

sich die Stadt Aarau mit 50 000 Franken à fonds

perdu daran beteiligen würde. 1908 sprach die

Einwohnergemeinde aber lediglich 30000
Franken und knüpfte daran folgende Bedin-

gungen: Das Krematorium samt Abdankungs-
halle sollte unentgeltlich in das Eigentum der

Einwohnergemeinde Aarau übergehen; die

Abdankungshalle musste auch Erdbegräbnissen

dienen; allfällige Betriebsdefizite waren vom
Verein zu tragen; der Kostentarif war so zu

gestalten, dass auch sozial schwache Personen

feuerbestattet werden konnten. Zudem musste

der Feuerbestattungsverein bis 1. Januar 1911 das

vorgesehene Baukapital von 130000 Franken

nachweisen, und ausserdem musste Baubeginn

vor dem 1. August 1911 sein. Nicht nur die Ge-

In die Schweizer Architekturgeschichte hat

sich Froelich mit der architektonischen

Entwicklung des Krematoriumbaus einge-

schrieben.

meinde, sondern auch der Regierungsrat be-

willigte 1909 das Gesuch, und zwar mit einer

Subvention von 13000 Franken; die restliche

- stattliche - Summe von 95 000 Franken deck-

ten private Spender. Damit war die Finanzie-

rung der Gebäude gesichert.

Projektänderung des Krematoriumsbaus

von 1912

Ursprünglich projektierte der Architekt nur
einen Krematoriumsbau, wie der Lageplan von

1908/09 zeigt. Dieser lag axial gegenüber der

damals noch bestehenden Gebetshalle von 1873.

Die bestehende Gebetshalle diente als Abdan-

kungshalle. Als um 1910/11 die Verbreiterung des

Rosengartenwegs anstand, um das zwischen

1909 und 1911 erbaute neue Zelgli-Schulhaus gut
erschliessen zu können, war der Abriss der alten

Gebetshalle unausweichlich. Deshalb wurde das

Projekt des Krematoriums um eine neue Ab-

dankungshalle erweitert. Die Abdankungshalle
schliesst sich seitdem und bis heute im Norden

an den Krematoriumsbau an. Damit realisierte

Froelich einen zur damaligen Zeit typischen

Gesamtgebäudekomplex, der aus Abdankungs-
halle und Krematorium bestand.

Die Architektur der Abdankungshalle von 1912

Die Abdankungshalle und das Krematorium
bildeten ein einziges Gebäude. Es lag erhöht,

umrahmt von historischem Baumbestand auf

dem alten Friedhof Rosengarten. Seine Lage

innerhalb des Friedhofs und die gute Erreich-

barkeit von allen Seiten entsprachen der damals

gängigen Vorstellung einer idealen Position.
Ideal war die erhöhte Lage der Aarauer Abdan-

kungshalle auch hinsichtlich der Schornstein-

anlage und der Lage des Untergeschosses, die

einen guten Zugang bot und eine aufwendige

Treppenanlage überflüssig machte.

Der Architekt Albert Froelich konzipierte seinen

Bau als zentralen Kuppelbau mit einer offenen

Vorhalle. Eine breite Freitreppe, die zwei ruhen-

de Steinlöwen flankieren, führte zum Eingang

der Halle. Die Steinarbeiten stammten von den

Gebrüdern Schwyzer aus Zürich. Das Gebäude

beeindruckte durch seine mächtige Kuppel und

die wuchtige historisierende Architektur. Das

harte Material des gelblichen Jurakalks und

seine grobe Bearbeitung, sowohl an den Archi-

tekturteilen als auch im Bossenmauerwerk,

steigerten den monumentalen Eindruck des

3 Lageplan Crematorium Aarau, Froelich, zwischen

1908 und 1910. Aus: Bauarchiv der Stadt Aarau.
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Baus. Drei schwere, blauschwarz gestrichene und

eisenbeschlagene Türen führten in den Kuppel-

raunt, der sein Licht von den seitlichen Grup-

penfenstern sowie von den hochliegenden,

ringsum unter dem Dach an der Kuppel ange-

ordneten Oberlichtfenstern erhielt. So erreichte

Froelich eine gedämpfte Beleuchtung, die der

damaligen Vorstellung von einer stimmungsvol-
len Trauerfeier entsprach. In die Laternenecken

der Kuppel malte der Lenzburger Kunstmaler

Werner Büchly vier Fresko-Figuren. An der

Rückwand des Kuppelraums stand ursprünglich,

um drei Stufen erhöht, der Katafalk. Dieser war

mit Steinplatten überdacht, die auf sechs Säulen

ruhten. Darüber befand sich eine Art Kanzel für

den Geistlichen oder Redner, zugänglich über

eine seitliche Tür und Treppe; gegenüber war

eine Sängerempore mit kleiner Orgel vorgese-
hen. Auch diese Raumaufteilung entsprach dem

damaligen Verständnis von einer idealen Raum-

komposition in der Abdankungshalle.

Die Einäscherungstechnik

Die Vorrichtung zur Einführung des Sarges in

den Verbrennungsofen lag im Untergeschoss.

Auf Schienen lief der Wagen, der einen Aufbau

mit zwei kranartigen Konsolen trug. Die Kon-

solen ragten über zwei Schlitze im massiven

Fussboden des Katafalks etwas über diesen he-

raus. Auf die Konsolen wurden zwei hölzerne

Querlatten gelegt, die den Sarg trugen. Sobald

eine in der Rückwand des Katafalks eingebaute

zweiteilige Rückwand geöffnet wurde, bewegte

sich der Wagen mit Sarg nach hinten, wobei ein

vor dem Ofen befindlicher dunkler Vorhang
diesen verdeckte. Erst wenn die Türen zum
Krematorium geschlossen waren, öffnete sich

der Vorhang wieder, der Aufbau des Wagens

wurde etwas gehoben; die Kragarme wurden in

den Ofen eingeschoben, um dort durch Absen-

ken die Holzlatten mit dem Sarg abzusetzen.

Der Verbrennungsvorgang begann, nachdem

der Wagen zurückgezogen und die schwere ei-

149



sei ne Ofentür von oben durch Ketten herun-

tergelassen worden war. Das Einführen des

Sarges dauerte weniger als eine Minute und

erfolgte mit Rücksicht auf die Trauernden na-

hezu geräuschlos. Die Ofenfeuerung befand sich

an der Rückseite des Ofens. Der Kaminzug
wurde von einem der vier Eckpfeiler des Kup-

pelraums in die Höhe und im Zwischenraum

der Kuppelbedachung mittig geführt. Hier
mündete der Abzug in einer opferaltarähnli-
chen, von Widderköpfen und Girlanden ge-

schmückten Kuppelbekrönung.
Die Firma Richard Schneider, Stettin (Ostpreus-

sen), lieferte den Verbrennungsofen für das

Aarauer Krematorium. Das sogenannte «System

Richard Schneider», entwickelt von dem gleich-

namigen Ingenieur, war eine Weiterentwicklung
des sogenannten Regenerativverfahrens von
Siemens (siehe nächster Abschnitt) und gehör-

te im frühen 20. Jahrhundert zu den modernsten

Feuerbestattungssystemen im deutschsprachi-

gen Raum. Das System bestand aus folgenden

Hauptteilen: dem kleinen Koks-Gaserzeuger mit

dem daneben liegenden Verbrennungsraum,
dem darunter liegenden Aschensammelraum,

dem Unterbau des Ofens mit dem Kanalsystem

zum Abführen der gasförmigen Verbrennungs-

rückstände und gleichzeitigen Erhitzen der

Verbrennungsluft und schliesslich dem Schorn-

stein. Bei diesem System fand die Einäscherung

nur mit heisser Luft statt. Eine Berührung des

einzuäschernden Körpers mit dem Brennmate-

rial war ausgeschlossen, da dieses nur indirekt

zur Erhitzung benutzt wurde. Der Vorgang war

damit völlig rauch- und geruchlos. Die Ein-

äscherung mit diesem System dauerte eine

dreiviertel bis eineinhalb Stunden. Der Koks-

verbrauch betrug bei einer Einzel-Einäscherung

250 bis 300kg, bei jeder weiteren unmittelbar

folgenden nur noch 50 bis 100 kg. Die technisch

ausgeklügelten Öfen Richard Schneiders fanden

damals vor allem in Deutschland, aber auch in

anderen Ländern Verwendung.

Das Krematorium in Aarau führte, wie aus den

Jahresberichten des Feuerbestattungsvereins

hervorgeht, im ersten Betriebsjahr (1912 bis 1913)

77 Kremationen durch, 1915 waren es bereits 83,

zehn Jahre später 120 und immer weiter steigend.

Bis 1941 waren rund 4000 Einäscherungen vor-

genommen worden. Heute ist die Anlage mit

neuem Ofen auf 2100 Einäscherungen pro Jahr

ausgelegt. Nachdem 1919 die «Bauschuld» nicht

Der Architekt Albert Froelich konzipierte
seinen Bau als zentralen Kuppelbau mit einer

offenen Vorhalle

mehr zu decken war, wurden die Taxen für die

Einäscherung auf damals 135 Franken für Mit-

glieder des Feuerbestattungsvereins und 270

Franken für Nichtmitglieder herabgesetzt und

in den folgenen Jahren regelmässig angepasst.

Seit 2010 ist die Kremation für alle Einwohner

der Gemeinde Aarau kostenlos, Auswärtige
zahlen 570 Franken.

Die Entwicklung der Verbrennungsöfen

Zur Entstehungszeit des Aarauer Krematoriums

bestanden in der Schweiz bereits neun weitere

Bauten dieser Art, die auf verschiedene Einäsche-

rungstechniken zurückgriffen und meist von

privaten Feuerbestattungsvereinen finanziert
wurden. Das erste Krematorium auf Schweizer

Boden entstand 1889 in Zürich. Hier fand ein

Ofen von dem in Paris lebenden St. Galler Inge-

nieur Emile Bourry Verwendung, der auf einem

Apparat von Siemens gründete. Neun Jahre spä-

ter wurde das Basler Krematorium errichtet, in

dem bereits das beschriebene System Richard

Schneider zur Anwendung kam. Es folgten Genf

1902, St. Gallen 1901-1903, Bern 1907-1908, Lau-
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sänne 1909, La Chaux-de-Fonds 1908-1910 (alle

ebenfalls mit dem System Richard Schneider),

Winterthur 1909-1911 und Biel 1910-1911 (beide

mit Verbrennungsofen der Firma Ruppmann,

Stuttgart). Das in Aarau verwendete Einäsche-

rungverfahren entsprach somit dem damaligen

Stand der Technik, war bereits mehrfach erfolg-
reich eingesetzt worden und aufgrund seiner

einfachen Funktionsweise weltweit verbreitet.

Doch bis zu Entwicklung einer ästhetisch, hygi-

enisch und ökonomisch vertretbaren Verbren-

nungstechnik war es ein langer Weg. 1 tie verschie-

denen Forderungen, die auf dem internationalen

Feuerbestattungskongress von 1876 in Dresden

an eine Leichenverbrennung gestellt wurden -
rasche, sichere, vollständige und dezente Verbren-

nung ohne die Nachbarschaft belästigende Ver-

brennungsprodukte, übelriechende Dämpfe,
Gase et cetera, unvermischte und reine Asche,

rasche und leichte Einsammlung der Asche, mög-

liehst billiger Apparat und kostengünstige Ver-

brennung, Möglichkeit von mehreren Verbren-

nungen hintereinander ohne Unterbrechung und

besonderen Kostenaufwand - konnten zunächst

kaum erfüllt werden.

Trotz zahlreichen Bemühungen und Experimen-

teil gab es bis um 1870 keine zufriedenstellende

Methode der Leichenverbrennung. Erst 1873

stellte Lodovico Brunetti, Professor für patho-

logische Anatomie in Padua, auf der Weltaus-

Stellung in Wien den ersten technisch ausgereif-

ten Einäscherungsapparat vor in Form eines

sogenannten «Muffelofens», bei dem der Leich-

nam zwar vom Brennmaterial getrennt, aber

direkt den Flammen ausgesetzt war. Bei diesem

System konnte aber eine vollständige Verbren-

nung nicht erreicht werden, sie dauerte zudem

sehr lange, benötigte viel Brennmaterial und

auch die Abluftgase wurden nur ungenügend

verbrannt. Zudem mischten sich die Knochen-

reste mit dem Feuerungsmaterial. Andere Öfen

(zum Beispiel von Polli-Clericetti, Gorini, Poma-

Venini, Müller-Fichet et cetera) basierten auf
dem System der Flammöfen, sogenannten Re-

verberieöfen, die aus der Industrie stammten.
Sie bestanden aus einem separaten Feuerungs-

räum, einem Verbrennungsraum und einem

Kamin. Die im Feuerungsraum erzeugten Gase

mischten sich im Verbrennungsraum mit zuge-

fiihrter atmosphärischer Luft. Die entstehende

Flamme verbrannte den Leichnam. Die entste-

henden Gase wurden in einigen Systemen über

Das in Aarau verwendete Einäscherungver-
fahren entsprach somit dem damaligen
Stand der Technik.

eine zweite Feuerung geführt, verbrannt und

schliesslich zum Schornstein geleitet.

Einen bedeutenden Entwicklungsschritt stellten

schliesslich die Regenerativ- beziehungsweise

Heissluftöfen dar. Etwa zeitgleich mit Brunetti

erfand der Ingenieur Friedrich Siemens eine

eigene Verbrennungstechnik, ausgehend vom

Prinzip des bereits 1856 von ihm entwickelten

Regenerativ-Ofens, der vor allem in der Stahl-

und Glasfabrikation Anwendung fand. Gemein-

sam mit dem Mediziner Carl Reclam entwickel-

te er einen Einäscherungsofen, in dem

organische Körper mittels hocherhitzter Luft

ohne direkte Flammeneinwirkung verbrannten.

Dieser Ofentyp wurde im ersten deutschen

Krematorium in Gotha (1878) verwendet. Der

Chefingenieur von Siemens, Richard Schneider,

war an dieser Entwicklung massgebend beteiligt
und machte sich später mit einem verbesserten

Konstruktionsprinzip - dem «System Richard

Schneider» -, das auch in Aarau Verwendung
fand, selbständig.

Alle nachfolgend entwickelten Einäscherungs-

öfen basierten hauptsächlich auf den Systemen

151



Das Krematorium in Aarau.

'-'HM

DAS KREMATORIUM IM AARAU

ARCHITEKT ALB. FROELICH, BRUGG UMD CHARLOTTEMBURG

Ansicht von Mordost

152



4 Grundriss des Krematoriums mit Urnenhallen,
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